
D
as neue Coronavirus bringt 
Schmerz und Leid in die Welt. Die 
Regierungen in Bund und Ländern 
haben beispiellose Maßnahmen er-
griffen, um die Verbreitung des Vi-

rus zu verlangsamen. All das hat große Teile des 
Wirtschaftslebens zum Erliegen gebracht. Ob-
wohl die anfänglichen wirtschaftlichen Folgen 
der Coronakrise denen einer Depression glei-
chen, besteht die Chance einer konjunkturellen 
Erholung in nicht allzu ferner Zeit. Die Politik hat 
bislang mehr oder weniger mit Nüchternheit rea-
giert. Der weitgehende Pragmatismus war für 
den ersten Moment wohltuend. Aber Pragmatis-
mus allein kann nach vorn gerichtetes Denken 
nicht ersetzen. Im nächsten Schritt müssen Visio-
nen und Aufbrüche kommen.

Die heutige Krise stellt zentrale Fragen an Poli-
tik, Wirtschaft und Gesellschaft, manche erin-
nern an die globale Finanz- und Wirtschaftskrise 
ab 2008. Damals standen mangelnde Regulie-
rung, Gier und unsolidarisches Verhalten am An-
fang. Sinnbild sind gefeuerte Investmentbanker 
mit ihren Pappkartons, aber auch Menschen, die 
ihr Erspartes verloren. Der Krise der Finanzwirt-
schaft folgte die Krise der Realwirtschaft und 
dann in Europa die Schuldenkrise. Um unser 
Wirtschaftssystem vor dem Kollaps zu bewahren, 
legte die Politik Rettungsprogramme auf – für 
Banken, Industrie und Staaten. 

In der heutigen Krise ist die Lage noch kom-
plexer. Wir hatten dieses Mal eine viel längere 
Vorphase der Hochkonjunktur, die aber auch zu 
einer gefährlichen Selbstzufriedenheit geführt 
hat. Umso mehr gilt es nun, unser Wirtschafts- 
und Gesellschaftssystem für die Zukunft zu rüs-
ten. Deshalb ist es jetzt entscheidend, Strategien 
zu entwickeln, wie die vollständige Wiederauf-
nahme der Wirtschaftstätigkeit mit dem Eindäm-

men der Corona-Pandemie vereinbart werden 
kann. Die Frage lautet also: Welche Wirtschaft 
wollen wir? Und wie können wir sie schaffen und 
erhalten? Dazu vier Thesen:

Erstens: Unsere Wirtschaft kann nachhaltiger 
werden. Die Unterbrechung von globalen Pro-
duktions- und Lieferketten durch die Pandemie 
gibt Unternehmen die Chance, ihre technologi-
schen Plattformen vollkommen neu auszurich-
ten. Langsamer Wandel kann dem raschen wei-
chen, Entwicklungsstufen können übersprungen 
werden. Ein Beispiel für diesen Strukturwandel 
ist die Umstellung der deutschen Stahlindustrie 
auf grünen Wasserstoff, der zu hundert Prozent 
aus regenerativen Energiequellen gewonnen 
wird. Und wir müssen Antworten darauf finden, 
wie wir die Ernährung der Welt sicherstellen und 
uns dabei nachhaltig verhalten. Dafür brauchen 
wir mehr Vertrauen in die Wissenschaft und 
mehr Mut zu Neuem. 

Zweitens: Digital wird normal. Millionen Ar-
beitnehmerinnen und Arbeitnehmer erleben 
derzeit ein digitales Erwachen: Homeoffice, Vi-
deokonferenzen und arbeiten in der Cloud. Sie 
entwickeln ein Gespür dafür, wann und wie digi-
tale Tools helfen – und wann das persönliche Ge-
spräch die bessere Option ist. Diese Normalisie-
rung im Umgang mit der neuen Arbeitswelt wird 
unserer Wirtschaft guttun. Bleibt noch das Pro-
blem mit der unzureichenden Infrastruktur: Lö-
cher im Mobilfunknetz, fehlende Glasfaser-An-
bindungen, mangelnde IT-Kapazitäten in den Un-
ternehmen. Wenn die Bundesregierung nun ein 
Konjunkturprogramm im dreistelligen Milliar-
denbereich auf die Beine stellt, sollte klar sein, 
wohin ein großer Teil der Mittel fließen soll.

Drittens: Lokale Bindungen werden die Wirt-
schaft stärken. Nicht zuletzt der Lebensmittel-
handel zeigt uns in diesen Wochen, wie flexibel 

er ist und den Menschen hilft, dass sie sich keine 
Sorgen um ihre Versorgung machen müssen. Der 
Handel und auch viele Gastronomen beliefern 
Menschen, die ihre Wohnungen nicht verlassen 
können, und leisten damit einen wichtigen Bei-
trag in der Pandemie-Bekämpfung. Gleichzeitig 
verstehen die Menschen durch die Krise mehr 
denn je, wie eng sie mit ihren lokalen Unterneh-
men verbunden sind – mit dem Bäcker, dem Ca-
fé, dem Fitnessstudio. Das Gleiche gilt – auf ande-
rer Ebene – für viele Unternehmen: Sie merken, 
wie sehr sie auch mit ihren lokalen Geschäfts-
partnern verbunden sind, wie sehr sie Transpa-
renz in den globalen Lieferketten benötigen und 
durch Outsourcing nicht alle Probleme lösen 
können.

Viertens: Es braucht europäische und globale 
Verantwortung. Die Bewältigung der Krise kann 
nicht ausschließlich nationalstaatlich gelingen. 
Angesichts der engen wirtschaftlichen, sozialen 
und politischen Verknüpfungen ist die transna-
tionale Zusammenarbeit weiterhin der richtige 
Weg, unsere gemeinsamen Probleme auch ge-
meinsam zu lösen. Daher geht es nun darum, die 
Wirtschaft in ganz Europa auf faire und nachhal-
tige Weise neu zu justieren, was auch bedeutet, 
die Bedürfnisse der kleineren und mittleren 
Volkswirtschaften zu berücksichtigen. Darüber 
hinaus wird es einer stärkeren Orientierung am 
Weltgemeinwohl bedürfen. Dies erfordert die 
Stärkung multilateraler Institutionen wie die 
Welthandelsorganisation WTO. So kann bereits 
in der Krise die Hoffnung auf wirtschaftlichen 
und gesellschaftlichen Wandel entstehen. 

Pragmatismus 
reicht nicht

Gerade in der Coronakrise braucht die 
Wirtschaft Visionen, meint Michael Wedell.
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